Predigt von Pfarrer Wolfgang Wilhelm am 11. September 2011 über Markus 3, 21-35

Liebe Gemeinde,

wissen Sie, was eine „Homestory“ ist?

„Homestory“ nennt man es,

wenn das Fernsehen, wenn Journalisten Einblick 

in das private Leben von Prominenten aus Politik, Sport, 

Kultur bekommen.

Da begleitet der Leser oder der Zuschauer zum Beispiel 

den neuen Spieler von Borussia Mönchen Gladbach,

Roman Neustädter zum Billard und zum Bowling. 

Man erfährt Tiefgreifendes darüber,

wie schwer es ihm fiel, 

von seinem Zuhause in Mainz weg zu gehen,

und warum der 22jährige modisch immer auf dem neuesten Stand ist.

Auch die Kanzlerin gibt sich bei so einer Reportage 

schon mal vertraulich:
Sie berichtet von ihren letzten Back-Erfahrungen
und dass sie ihrem Mann Joachim Sauer immer Freitags 

den Einkaufszettel für´s Wochenende schreibt.

Informationen wie diese werden dann reich bebildert 

mit Eindrücken aus Küche, Garten und Haus.

Und so kommen sie uns nahe – 

die Berühmten, die Reichen, die Mächtigen.

Homestories haben Konjunktur.

Ohne Homestories keine Bravo und keine Bunte.

Homestories schaffen Sympathie 
und helfen beim Wahlkampf.
Nun wäre es ja interessant,
auch ein paar Geschichten zu haben,

auch mal Einblick zu bekommen

in das Privatleben von Jesus und seiner Familie:
Waren seine Eltern streng – oder großzügig?

Wie ist Jesus als Jugendlicher gewesen?

Hat er auch so was wie eine Pubertät gehabt?

War er mal verliebt?

Er als Lehrling
bei seinem Vater in der Schreinerwerkstatt – 

hat das gut funktioniert,
oder gab´s öfters mal Spannungen?

Die Bibel hält sich da allerdings sehr zurück.

Unsere Neugier wird da nicht groß fündig.

Aber – ein paar Sachen über das Familienleben

von Jesus erfährt man doch.
Zum Beispiel in unserem heutigen Predigttext,

Mk 3, 31-35.
Ich nehme ein paar Verse vorher noch dazu.
Da heißt es:
„Und Jesus ging in ein Haus.
Und da kam abermals das Volk zusammen,
so dass sie nicht einmal essen konnten.
Und als es seine Familienangehörigen  mitbekamen,
machten sie sich auf und wollten ihn festhalten,

denn sie sprachen:
Er ist verrückt geworden!“

Jetzt kommt ein kleiner Abschnitt, den ich auslasse (Streitgespräch mit Schriftgelehrten),

dann geht es weiter:

„Und es kamen seine Mutter und seine Brüder 
und standen draußen,

schickten zu ihm und ließen ihn rufen.

Und das Volk saß um ihn.

Und sie sprachen zu ihm:

Siehe, deine Mutter und deine Brüder 

und deine Schwestern draußen fragen nach dir.
Und er antwortete ihnen und sprach:

Wer ist meine Mutter und meine Brüder?!

Und er sah ringsum auf die, 

die um ihn im Kreis saßen,

und sprach:
Siehe, das ist meine Mutter und das sind meine Brüder!

Denn wer Gottes Willen tut,

der ist mein Bruder und meine Schwester und meine Mutter.“
Liebe Gemeinde,

da zeigen sich kräftige Risse in der Heiligen Familie!

Offenbar wird Mutter Maria mit ihrem Ältesten nicht mehr fertig.

(Mit Blick auf Taufeltern: waren das Zeiten, wo man den Jungen noch so schön im Arm halten konnte!)
Vom Vater hören wir nichts:

Vermutlich war Josef zu der Zeit schon gestorben.

Normalerweise müsste sich Jesus jetzt mit um die Versorgung der Familie kümmern.

Einen Beruf hat er ja schließlich gelernt.

Er sollte seine jüngeren Geschwister finanziell unterstützen – 

die Bibel erwähnt 4 Brüder und mindestens zwei Schwestern. 

Aber stattdessen treibt sich der Älteste in unerfreulicher Gesellschaft herum,

redet merkwürdiges Zeug

und droht überhaupt zum öffentlichen Ärgernis zu werden.

So etwas kann die Familie nicht zulassen!
Aber Jesus lässt nicht mit sich reden!

Schroff weist er seine Angehörigen,

die ihn in ihre Mitte zurückholen wollen,

ab.

In gewisser Weise erleben das ja irgendwann alle Eltern:
- wenn auch nicht unbedingt so heftig wie hier - 

Kinder nabeln sich ab.
Sie lösen sich 

von der bisher engen Einbindung in die Familie,

und fangen an,

ihre eigenen, ihre selbstständigen Wege zu gehen.

Und das kann manchmal
– für alle Beteiligten – 

mit schmerzhaften Erfahrungen verbunden sein.

Freilich – 

das hier ist mehr als eine Homestory.

Die Bibel erzählt diesen Konflikt nicht,

damit wir ein interessantes Detail 

aus dem Leben eines Promi erfahren.


Diese Geschichte will uns nicht informieren,

sie will uns nicht unterhalten,
sie will uns herausfordern.
In ihr steckt die Frage:

„Bist du bereit,
andere Dinge,

auch wichtige Dinge 

zurückzustellen,

wenn sie deinen Glauben an Gott

hindern und bremsen?


Ich habe in den Ferien den Film „Der Pate“ angeschaut.

Da geht es um eine italienische Mafia-Familie in New York.

Die Familie Corleone.

Der rote Faden, der sich durch den Film durchzieht, ist:

„La Familia“ ist das Höchste.

Wenn sie ruft, musst du kommen,

egal, wo du gerade bist,

und was du gerade machst.

Wenn es zum Wohl und Nutzen der Familie ist,

musst du es tun,

auch wenn es deinem Gewissen als Christ widerspricht. 

Zurzeit von Jesus hatte die Familie ebenfalls

einen ganz ganz hohen Stellenwert.

Zu welchem Clan ich gehöre,

das gibt mir in der Gesellschaft erst meine Identität.
So wird in Bibel oft ein Mann zusammen 

mit seiner Herkunft genannt:

„Saul,

ein Sohn des Kisch,

aus dem Stamm Benjamin.“

Erst so wird aus einem Niemand eine Person,

der ich Respekt und Achtung entgegenbringe.

Die eigene Familie zurückzuweisen – 

in aller Öffentlichkeit wohlgemerkt – 

das geht überhaupt nicht!

Und doch tut es Jesus.

Alle sollen es sehen.
Alle sollen es hören:
„Der Wille Gottes steht höher

als alle anderen Bindungen – 

und wenn sie noch so stark sind!“

Das sind, denke ich,

für viele ungewohnte Worte.

Was landauf, landab 

– meiner Wahrnehmung nach – 

eher verbreitet ist,

ist die Einstellung:

„Religion gehört dazu,

aber sie darf den normalen Ablauf 

nicht stören!“

Für viele ist der Glaube Zusatz,

er ist Ergänzung, 

er ist die Reserve für besondere Stunden,

aber er ist nicht der Herzschlag ihres Lebens.

„Aber genau das“,

so sagt uns Jesus hier,

„genau das soll dein Glaube für dich sein.

Der Herzschlag deines Lebens.

Ob bei dir alles immer seinen normalen, geordneten Gang geht,

ist nicht entscheidend.
Dass du möglichst nirgends aneckst und nirgends störst,

ist nicht entscheidend.

Ob die Menschen in deiner Umgebung immer mit dir zufrieden sind,

ist nicht entscheidend.

Entscheidend ist“,

sagt Jesus,
„dass dein Herz an Gott gebunden ist.

Entscheidend ist,

dass du im ständigen Kontakt
 mit deinem himmlischen Vater lebst.“

Stellen Sie sich ein Glas Wasser vor.

Und da hinein fallen jetzt ein paar Tropfen 

von einem dunkelroten Johannisbeer-Sirup.

Was geschieht mit dem Wasser?

(wenn ich dann noch ein bisschen rüttle und rühre)
Das ganze Wasser im Glas

nimmt die Farbe 
und den Geschmack von dem Johannisbeer-Sirup an.

Da bleibt nicht die Hälfte oder drei Viertel ausgespart.

Und so soll alles, was wir fühlen,
was wir denken,

was wir sagen

und was wir tun – 

alles soll verändert und geprägt werden

durch den Geschmack unseres Glaubens. 

„Ihr seid meine Geschwister“,

sagt Jesus zu denen,
die sich um ihn versammelt haben

und auf ihn hören.
„Ihr seid wie ich – Kinder meines Vaters.“

Und das, liebe Gemeinde,

ist unsere eigentliche,

unsere wahre Identität:
„Ich bin der Mensch,

der zu Gott „Vater“ sagen darf!

Ich bin der Mensch,

für den der Vater alles eingesetzt,
alles gegeben hat – 

am Kreuz.
Ich bin der Sohn, ich bin die Tochter,

die von diesem Vater mehr geliebt wird,

als ich mir vorstellen kann.

Ich bin sein Kind,

das der Vater niemals, niemals 

fallen lassen wird!“

So – und jetzt kommt der Zeitpunkt,

wo wir unser Leben und unseren Alltag 

anschauen sollten

und Stück für Stück prüfen:

Wo bin ich in Gefahr,

dass ich meine Identität als Kind Gottes vergesse,
verstecke,

verleugne?

In welchen Situationen geht es ganz automatisch,

dass ich klein und geringschätzig über mich denke?

Was für Kräfte, was für Verlockungen sind es,

die mich immer wieder zu einem Egoisten machen,

der nur an sich selber denkt?

Ja – und was sind das für Dinge,

die mich abhalten vom Beten,
die mich abhalten, in der Bibel zu lesen,

die mich abhalten, regelmäßig die Nähe Gottes 

und die Gemeinschaft mit anderen Christen

im Gottesdienst aufzusuchen?

Dass wir Gottes Kinder sind,

ist ein Geschenk.
Aber dass das für unser Leben fruchtbar wird,

dass die befreiende Kraft,

die darin verborgen liegt,

sich in unserem Leben entfalten kann,

das ist ein täglicher Kampf.

Und dazu gehört der Mut,

dass ich täglich neu Abgrenzungen vornehme.

Dass ich abwehre,

was mich aus meiner Mitte,

was mich aus meiner Beziehung zu Gott
herausreißen möchte.

Dazu muss ich nicht ins Kloster gehen,

aber ich soll eine Wachheit in meinem Alltag 

entwickeln, die spüren kann:

Wo gebe ich meiner Arbeit,

wo gebe ich meinem Hobby,
wo gebe ich einem anderen Menschen,
wo gebe ich  einer Sorge
so viel Einfluss, so viel Macht über mich,

dass meine Verbindung zu Gott

dadurch überschattet und verdunkelt wird?

Und dann heißt es:

Widerstand leisten,

weg schicken.  

Ansprüche, Erwartungen,

Menschen, 

Gedanken

abweisen - 

bis ich wieder zur Besinnung komme.

Bis mir wieder bewusst wird, 

wer ich bin: 

Gottes Kind.

Und wenn ich mit dieser inneren Überzeugung

wieder in meinen Alltag einsteige,

dann kann Gott durch mich wirken.

Dann ist mein Verbindungskanal zu ihm 

wieder frei geworden.

Und dann kann etwas von seiner Segenskraft 
durch mich in meine Arbeit hineinfließen

und in meine Familie oder meinen Freundeskreis.

Ich werde immer wieder gefragt,

ob ich nicht im Rahmen einer privaten Familienfeier
eine Taufe durchführen könnte.

Ich verstehe diesen Wunsch.

Trotzdem mache ich das nicht.
Ich finde es wichtig,

dass die Gemeinde bei einer Taufe dabei ist.

Denn nur so wird deutlich:

Mit der Taufe kommst du hinein in eine neue,
eine weitere, eine größere Familie.

„Ihr seid meine Familie“,

sagt Jesus zu denen,

die sich um ihn versammelt haben.

Ich wünsche es dem Marc und dem Patrick,

dass die beiden in eine Gemeinde hineinwachsen,

in der etwas von diesem Familien-Geist zu spüren ist.

Und das geschieht,

wenn wir – also ihre älteren Geschwister – 

wenn wir wieder mehr Wert darauf legen,

unsere Identität,

unsere Verbindung mit Gott 

zu pflegen und zu stärken.

Jeder, der das versucht, wird merken:

„Es ist nicht einfach,

das Vertrauen zu Gott in die Mitte meines Lebens zu stellen.

So vieles will mich davon wegziehen!“

Aber gerade da ist „la familia“ wichtig:

Wir Christen sollen – und wir können uns

gegenseitig immer wieder neu daran erinnern:

„Vergiss nicht – 

du gehörst zu deinem Vater im Himmel!

ER ist für dich da!

Schau auf ihn – das ist das Wichtigste!“

Liebe Gemeinde,

Gott schenke es,

dass wir entdecken,

was uns als Christen miteinander verbindet.
Gott helfe uns,

dass unter uns noch mehr spürbar wird vom 

Zusammenhalt einer guten Familie.






Amen.

Fürbittgebet / Vaterunser:

Herr Jesus Christus,

danke, dass du uns den Weg frei gemacht hast zum Vater.

Danke, dass du am Kreuz alles weggeräumt hast,

was uns von Gott getrennt hat.

Hilf uns,

dass das Vertrauen zu unserem himmlischen Vater

nun alles bestimmt,

was wir sagen, was wir fühlen,

denken oder tun.

Gib uns die Kraft,

dass wir – so wie du – 

immer wieder das zurückweisen können,

was uns von diesem Vertrauen wegziehen will.

Herr Jesus Christus,

es ist ein besonderes Datum,

an dem wir heute vor dir stehen:

Wir denken an den Terroranschlag vor 10 Jahren in New York.

Wir denken an die Opfer 

und an die vielen Menschen,
die seitdem in Kriegshandlungen und Terroraktionen

ihr Leben verloren haben.

Du, Herr,

bist ein Gott des Friedens und der Versöhnung:

Hilf, dass in den verfeindeten Lagern

Männer und Frauen aufstehen,

die Mut haben, Weitblick und den starken Willen zum Frieden.

Hilf, dass diese Menschen sich durchsetzen

gegen alle Prediger von Hass und Gewalt. 

Herr, lass doch das Wunder geschehen,

dass in Afghanistan und im Irak

Schritt für Schritt ein Weg des friedlichen Aufbaus

und der gerechten Verhältnisse möglich wird.

Hilf, dass überall auf der Welt

Menschen verschiedener Religionen lernen,

einander ohne Ablehnung und Gewalt zu begegnen.

Und schütze uns hier im Land

vor Terroranschlägen.
Mit deinen Worten, Herr, wollen wir beten:

